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Leere Wünſche. 


„Ach, hätte ich Flügel! Dann — — —!" 

Es iſt ein Etwas in der menſchlichen Natur, 
das beſtändig wünſcht, die Dinge möchten anders 
ſein, als fie ſind. „Wenn wir nur anders ge- 
ſtellt wären, ein wieviel beſſeres Leben könnten 
wir dann führen!“ Und mit 
den Vorſtellungen von dem, 
was wir unter veränderten 
Umſtänden tun würden, brin⸗ 
gen wir mehr Zeit zu, als 
mit dem Ausführen deſſen, 
was wir in der Lage, in die 
wir nun einmal geſetzt ſind, 
lun ſollten. 
„Ach, hätte ich — was 
ich nicht habe! Ach, hätte 
ch — was jemand anders 
hat!“ Das iſt die Sprache 
der Unzufriedenen. Im Som: 
mer wünſchen ſie, es wäre 
Winter; im Winter jammern 
fie nach der Wärme des Som⸗ 
mers. Wenn ſie in der Stadt 
wohnen, ſo ſehnen ſie ſich nach 
dem Lande; ſind ſie dort, ſo 
erklären fie es für zu „lang: 
weilig“ und eilen zur Stadt 
zurück. Im Tal verlangen 
ſie nach Bergesgipfeln; wenn ſie dieſe erreichen, 
ſeufzen fie wiederum nach dem Tal. 

Der König fährt auf der Chauſſee an dem 
Steinklopfer vorbei. Dieſer denkt: „Ach, wäre 
ich der König und beſäße alles, was das Herz 
wünſcht!“ Und der Monarch wirft einen Blick 
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auf ihn und murmelt: „Ich wollte, ich wäre 
wie dieſer Mann, — ſo frei von Unruhe, mit 
ſo wenig Plagen und Sorgen!“ Es iſt eine 
höhere Beſtimmung, die den einen auf Erden 
zum Steinklopfer und den andern zum König 
macht. Um in den Himmel 
zu kommen, muß der König 
wie ein kleines Kind werden, 
| und der Steinklopfer wird 
ſeinesgleichen jein in dem kö⸗ 
niglichen Haushalt Gottes. 

Als Jeſus durch Jericho 
ging, begehrte Zachäus Ihn 
zu ſehen. Aber die Volks⸗ 
menge war ſo dicht, was für 
Hoffnung hatte er? Dennoch 
war die Volksmenge, die für 
ihn ein ſo gewaltiges Hinder— 
nis war, kurze Zeit vorher 
für den Blinden von großem 
Nutzen geweſen und hatte ihn 
zu Jeſus gebracht. Gott han⸗ 
delt nicht mit allen auf gleiche 
Weiſe. Gerade das, was dem 
einen ein Hindernis iſt, mag 
dem Bruder an ſeiner Seite 
eine Hilfe ſein. 

Ferner, Zachäus bedauerte 
bitterlich, daß er ſo klein von Perſon ſei. Aber 
dies machte, daß er lief und kletterte, was er 
wahrſcheinlich ſeit vielen Tagen nicht getan; ſo 
wurden Fähigkeiten wachgerufen, die lange 
ſchlummernd gelegen und gar nicht zur Tätig⸗ 
keit erweckt ſein würden, wenn jene „Nachteile“ 
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nicht geweſen wären. Dieſe und das Beijeite- 
ſetzen ſeiner perſönlichen Würde, das damit ver⸗ 
bunden war, machten es um ſo leichter für ihn, 
dem Ruf des Herrn zu gehorchen. Er ſtieg 
„eilend“ hernieder, was für einen größeren 
Mann mit mehr Schwierigkeit verknüpft ge⸗ 
weſen wäre. 

So iſt es auch mit uns. Gott verzäunt 
vielleicht unſeren Weg mit ſogenannten „Nad)- 
teilen“, um die Entwickelung von Fähigkeiten 
und Kräften, von Gaben und Talenten zu 
fördern, die ſonſt noch ſchlummern, und das, 
was wir für einen ſo großen Nachteil gehalten, 
mag ſich als Hilfe zum ſchnellen Gehorſam er= 
weiſen. 

Du ſagſt: „Ich kann in meiner jetzigen 
Umgebung kein chriſtliches Leben führen. Wäre 
ich nur in einer chriſtlichen Familie oder in 
einem chriſtlichen Geſchäftshauſe, dann könnte 
ich Gott dienen, wie ich ſollte — aber nicht da, 
wo ich jetzt bin.“ Oder vielleicht iſt die Be⸗ 
ſchaffenheit deiner Geſundheit oder deiner Geld⸗ 
mittel eine Quelle der Unzufriedenheit. Doch 
mag Gott es ſo verordnet haben, um eine geiſt⸗ 
liche Tatkraft zu erwecken, die du ſonſt nicht 
gekannt hätteſt. „Ehe ich gedemütigt ward, 
irrte ich; nun aber halte ich dein Wort.“ 

Wir werden dereinſt gerichtet werden, nicht 
nach dem, was wir erlangt haben, ſondern nach 
dem, was wir getan haben. Wir ſegeln im 
Sommer den Fluß entlang und bewundern die 
prächtigen Landhäuſer, in denen die Wohl- 
habenden während der Sommermonate wohnen. 
Entzückt von der Fülle der Blumen und der 
Schönheit der Anlagen ſagen wir mit Neid: 
„Ein reicher Mann lebt dort!“ Ja, vielleicht; 
aber er mag Jahr auf Jahr dorthin gehen 
oder nach einem Jagdſchloß in den Hochlanden, 
für das er hohen Preis zahlt, und dennoch 
keine Fußſtapfen in dem Sand der Zeit zu⸗ 
rücklaſſen, die der Beachtung wert ſind, nach⸗ 
dem er gegangen iſt. Nicht, was ein Menſch 
hat, ſondern was er iſt, wird ſein ewiges Ge⸗ 
ſchick beſtimmen. Nach hundert Jahren wird 
es nichts ausmachen, ob wir wenig oder viel 
gehabt haben; aber es wird einen großen Unter⸗ 
ſchied machen, wie wir das Viel oder Wenig, 
was wir hatten, gebraucht haben. 

Indes, wir beneiden nicht nur andere um 
das, was ſie haben; wir wünſchen oft, daß 
wir hätten, was ſie nicht haben. Flügel z. B. 
etwas was uns auszeichnete vor unſeren Ne⸗ 
benmenſchen, was uns einen Vorzug vor der 


Menge gäbe, daß die Leute uns mit Neid an⸗ 
ſtaunten! Wenn wir nur Flügel hätten, was 
für Wunder wollten wir tun! Doch wie un: 
praktiſch! Sogar die Jünger ſtanden, als ſie 
unſerem Herrn nachſahen, da Er gen Himmel 
fuhr, ſo lange ſtill, daß zuletzt eine Stimme ſie 
zu ihrer Pflicht zurückrief mit den Worten: 
„Ihr Männer von Galiläa, was ſtehet ihr und 
ſehet gen Himmel?“ 

So bringen viele ihre Zeit zu. Das Leben 
vieler Chriſten läuft auf wenig mehr hinaus, 
als ſtehen, ſchauen, nach Flügeln verlangen. 
Ob wir dieſe einſt haben werden oder nicht, 
jetzt haben wir Köpfe und Hände, Augen und 
Füße und Ohren, die wir für Gott gebrauchen 
ſollen. Dieſe ſind gegenwärtig von viel mehr 
Nutzen, als Flügel es ſein würden, und es iſt 
mehr als genügend Raum für ſie in jeder Art 
des chriſtlichen Dienſtes. Laßt uns weniger in 
Träumen leben und mutig den Tatſachen des 
Lebens gegenübertreten. Laßt uns aufhören, 
an Dinge zu denken, wie wir wünſchten, daß 
ſie wären, und ſie ſo gut als möglich benutzen, 
ſo wie ſie ſind. 


Die Bibel immerwährender 


Zeiten. 
Eigenartig intereſſantes, unverhofftes Zu⸗ 
ſammentreffen. — Ich bin in einem Buchladen. 


Der Verkäufer hält mich für einen Bibliophil 
und legt mir die allerneueſten Ausgaben vor. 
Unter vielen andern lenkt ein Buch in ſchwarzem 
Einband meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Sein 
einfaches Aeußere ziert ein noch einfacherer 
goldener Kelch. Sein Titel: „Ueberſetzung des 
Alten Teſtaments von Andreas Masznuyih.“ 
— Ich blättre es durch und lege es weg. — 
Ich kenne es ſchon, wenn auch nicht in dieſem 
neuen Gewande, jo doch ſeinem heiligen In: 
halt nach. Blitzſchnell fliegt durch mein Ge⸗ 
hirn der Gedanke: — Oh, wenn doch jehmehr 
betrübte Ungarn die authentiſche, mit 
entſprechendem Commentar verſehene hl. Schriftin 
un verkürzter Ueberſetzung leſen würden! — 

In Gedanken an die Bibel beſuche ich 2 
meiner Freunde; der Eine iſt Calvi niſt, der 
Andre Katholik. Beide ſind von ihrem 
Geſichtspunkte aus glaubenstreue Chriſten. 
Auf dem Tiſche des Erſteren ſehe ich die hl. Schrift 
liegen, u. zw. in der allgemein bekannten Ka— 
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rolyiſchen Ueberſetzung. 
haben hat er ſie gekauft, ſondern um ſie zu 
leſen, was er auch mit nachahmenswerter 
Treue Tag für Tag tut. Mit Vergnügen, ja 
wit zunehmender Begeiſterung ſchildert er mir 
die in den Briefen des Weltapoſtels Paulus 
enthaltene Philoſophie und Theologie. 
Hieraus ſchöpft er ſeine Reſignation. 

Ganz erfüllt von dem unerſchöpflichen in— 
neren Werte und der mit Worten nicht aus⸗ 
zudrückenden Schönheit der Bibel verlaſſe ich 
ihn, und in dieſer heiligen Stimmung wundere 
ich mich garnicht, daß der 3. in unſerm Freund- 
ſchaftsbunde mich mit der Vulg ata empfängt. 
Unſer Unterhaltungsthema war ſogleich das 
Vorige, nur mit dem Unterſchiede, daß ich bis 
zum Schluſſe unſeres Beiſamenſeins „Zuhörer“ 
blieb. Von den Lippen meines heldenhaften, 
militäriſchen Freundes ergießen ſich förmlich 
die Worte. — Das Gottesgericht tritt 
mir in entſetzlicher Menſchen-Tragödie vor die 
Seele, und ich gehe einen wahren Kalvarien⸗ 
weg indem ich der Schilderung der Kataklyſmen 
von 10 Jahren, aus dem Leben eines Mannes, 
beginnend bei dem perlenden Becher der Ge— 
nüſſe, bis zur Hölle der Fronten, und danach 
bis zur ſtillen Ergebung in Gottes Willen, 
lauſche. — Aber wieviel länger und qualvoller 
war dieſer Weg für den, der ihn in der Wirklich⸗ 
keit zurücklegen mußte! — 

Der „Dandy“ verbannte Gott in die Rumpel⸗ 
kammer. — Vom glatten Parquet des Tanz- 
ſaales rief den Ballkönig der Krieg auf den 
holperigen Weg zur Front, wo er zu Staub— 
körnchen zuſammenſchrumpft. Aber noch will 
er in der hölliſchen Muſik der Kanonen und 
Maſchinengewehre die Blitz und Donner ſchleu— 
derne Hand Gottes nicht erkennen, ſondern im 
Gegenteil, die Sünde nimmt entſetzlich in ihm 
zu. Er empört ſich förmlich gegen den „Himmel“, 
den er von jeher leugnete, und wie einſt „Sau— 
lus“ geht er ſeinen „Weg nach Damascus“ 
weiter, bis eines Tages eine Granate in ihrer 
Vernichtungswut ihn — „mit beiden Für 
Ben ſtillſtehen“ heißt. — 

Darauf folgen 4 bittere Jahre reuevoller 
Umkehr. Der Reihe nach ſucht er in Kant, 
Nietzſche, Haeckel u. A. den Zweck des 
Lebens. Dieſe verwirren nur noch mehr die 
ausgedörrten Fäden ſeines Daſeins. — Nirgend 
ein Ausweg, nirgend eine ſchmale Breſche, durch 
welche vielleicht ein Sonnenſtrahl eindringen 
könnte; und ſchon packt ihn die Verzweiflung 
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Nicht um ſie zu | 


mit ihren dunkelſten Geſpenſtern. — Aber von 
der „Salto-Mortale“ bewahrt ihn die 
Bibel. Eine dunkle Erinnerung an ſeine 
Mutter taucht in ſeinem Gedächtnis auf und 
in ſeinen furchtbarſten Leiden nimmt er ſie zur 
Hand. — 

Er begann ſie mit der Riſignation zu leſen, 
daß auch ſie für ihn eine verſchloſſene Türe 
ſei, vor welcher er ebenfalls jede Hoffnung 
aufgeben müſſe. — Aber er hat ſich gewaltig 
getäufht! — Die Worte der Bibel leuchten 
ihm in Goldesglanz entgegen und im Buche 
Hiob findet er Balſam für alle ſeine bren⸗ 
nenden Wunden — Und nun geht er als fleißiger 
Bibelleſer ſeinen Lebensweg mit ſeinen 2 Krücken 
fröhlichen Angeſichtes, ſicherer und ruhiger, als 
viele Chriſten mit 2geſunden Beinen. 

Die Geſchichte iſt ſehr individuell, aber auch 
lehrreich, weshalb ich ſie auch aufſchrieb. — 
Sie beleuchtet die umwandelnde, umbildende 
und Menſchen umſchaffende Kraft, welche in der 
Bibel enthalten iſt. Wer ſie nicht kennt, be⸗ 
lächelt fie; wer fie ver kennt, verhöhnt ſie; 
wer ſie aber einmal geleſen und dieſe Kraft 
an ſich ſelbſt erfahren hat, der kehrt wieder 
und immer wieder zu ihrer unverſiegbaren 
Quelle zurück, um das Waſſer des Lebens zu 
ſchöpfen. — Sie iſt das Buch, von welchem 
man nie ſagen kann, daß es „alt“ ſei. — Nie 
wird ſie veralten, ſie bleibt neu, ſolange Menſchen 
auf dieſem Erdball wandeln. — 

Der Gelehrte findet in ihr ſeine Philoſophie, 
der Einfache lieſt ſie mit Genuß; der Reiche 
empfängt treffliche Fingerzeige durch ſie, Bal⸗ 
ſam wird dem Armen; ſie rettet „Auguſtinus“ 
und „Magdalenen“ aus dem Rachen der Hölle, 
und bietet „Schwingen nach oben“ den From⸗ 
men. — Sie iſt das Buch, welches ſich weder mit 
„Sturmbock noch mit,, Armbruſt“, Flinte, Ma— 
ſchinengewehr oder giftigen Gaſen auf 
ſeinen Eroberungsweg begeben hat, und den- 
noch hat es mehr Millionen Menſchen erobert, 
als alle „Großen Alexander“, Caeſaren, 
Attilas, Napoleone und Hindenburge 
zuſammen. Diplomatenkniffe ſind nicht ihre 
Waffe, dennoch aber ordnet ſie die Verhältniſſe 
der Völker und Länder feſter und ſicherer, 
als die berühmteſten Congreſſe. Sie gibt An⸗ 
weiſungen zur Hebung und Beſeitigung geſell⸗ 
ſchaftlicher Uebelſtände und heilt dieſelben gründ⸗ 
licher und beſſer, als der genialſte Soziologe. 
Individuelle Schwierigkeiten und Kämpfe macht 
fie in ſanfter Weiſe verſchwinden. — 


Dem Menſchen — wenn überhaupt — kommt 
die Bibel in der Leidensſchule ins Gedächtnis. 
— Europa ſchmachtet jetzt auf deren Bänken 
über ſein kritiſches Leben. Nationen ſind zu 
Eistafeln, Länder zu Eisfeldern erſtarrt. Dieſe 
zu ſchmelzen vermag nur die Wärme der Kraft 
der Bibel. Wenn der Glaube an fie, das Ver— 
ſtändnis, die Liebe die Menſchen umgewandelt 
haben wird, dann mag wohl die Morgenröte 
des neuen Lebens anbrechen, bis dahin kaum. 
— Ausſchweifungen, Sünden werden das Leben 
verbittern, und das Ganze wird nichts anderes 
ſein, als individuelle, geſellſchaftliche und na⸗ 
tionale „Göttliche-Comödie“, in welcher der 
zerſtörende Comödiant der Menſch 
ſelbſt ſein wird. Dr. Anton Meszlinyi. 
Aus dem Ungariſchen überſetzt von Ww. A. Mayer. 


Durch Gottes Wort beſiegt. 


In das Haus eines Arbeiters kam ein 
Bibelbote und bot Bibeln zum Kauf feil. Der 
Mann lehnte es barſch ab, ihm etwas abzu⸗ 
kaufen, indem er Läſterungen über das Wort 
Gottes hinzufügte. „Nun, wenn Ihr mir nichts 
abkaufen wollt,“ ſagte der Bote, „dann werdet 
Ihr mir erlauben, der Frau ein Buch zu ſchen⸗ 


ken!“ Damit reichte er ihr ein Neues Teſta⸗ 


ment und ging. — Der wütende Mann aber 


nahm die Axt und ſagte: „Solange wir ver⸗ 
heiratet ſind, haben wir alles geteilt; dies Buch 
muß auch geteilt werden!“ 
Axt und hieb mit einem Schlage das aufge- 
ſchlagene Buch mitten durch. — Dann nahm 
er ſeine Hälfte und ging damit fort. — Nach 
geraumer Zeit ſagte er zu ſeiner Frau: „Willſt 
du mir einmal die Hälfte von deinem Neuen 
Teſtament geben?“ „Was willſt du damit?“ 
fragte ſie. Ich möchte gerne leſen, wie es 
weiter geht,“ ſagte der Mann. „Meine Hälfte 
hört mit einer Geſchichte auf, da ſagt ein junger 
Menſch: Ich will mich aufmachen und zu 
meinem Vater gehen und will ihm jagen . 
Da bricht es ab. Nun wollte ich gern wiſſen, 
was der Vater zu ihm geſagt, und was er zum 
Vater geſagt hat.“ Da brachte die Frau ihre 
Hälfte herbei, und ihr Mann las die Geſchichte 
vom verlorenen Sohn zu Ende — und wurde 
dabei von der Liebe Gottes überwunden. Er 
gab ſeinen Widerſtand und ſeine Feindſchaft 
auf. Auch dieſer verlorene Sohn des Volkes 
kehrte heim, 


Damit hob er die 


Ein aus ſätziger Miſſionar. 

Eine der Sandwichinſeln, Molokai, iſt den 
Ausſätzigen überlaſſen. Der Ausſatz iſt in 
jener Gegend jo häufig und jo verhängnisvoll, 
daß man ſich genötigt geſehen hat, diejenigen 
welche davon betroffen werden, auf dieſe Inſel 
zu bringen, wo ſie bis zu ihrem Tode bleiben 
müſſen. Ein junger, amerikaniſcher Miſſionar, 
belgiſcher Abkunft, namens Damin de Venſter, 
fühlte ſich berufen, unter dieſen Unglüchklichen 
zu arbeiten und zu ſterben und ſomit auf jede 
Verbindung mit der übrigen Welt zu verzichten. 
Lange hielt ſich ſeine Geſundheit, allein ſchließ⸗ 
lich wurde er von dem ſchrecklichen Uebel be⸗ 
fallen. „Ich kann nicht mehr nach Honolulu 
zurückkehren,“ ſchrieb er im Jahre 1887, „denn 
der Ausſatz zeigt ſich an meinem Körper. Die 
Bazillen dieſer Krankheit haben mein linkes 
Bein und Ohr in Beſitz genommen; eines meiner 
Augenlider beginnt zu fallen. Ich erwarte, 
bald ganz entſtellt zu ſein. Allein, ich fühle 
mich beruhigt, ergeben und glücklich inmitten 
meiner Leidensgefährten. Der Allmächtige 
weiß, was mir zu meiner Heilung frommt, und 
in dieſer Ueberzeugung ſage ich jeden Tag von 
ganzem Herzen: „Dein Wille geſchehe!“ Das 
iſt chriſtlicher Heldenmut. Vor ſolchem Glauben 
und ſolcher Opferfreudigkeit muß man ſich be⸗ 
ſchämt beugen. 


Fromm furniert? 

Ein „Furnier“ iſt, wie jedermann weiß, ein 
ganz dünnes Brett von edlem Holz, das auf 
gewöhnliches Tannenholz aufgeleimt wird und 
dann dem Möbelſtück das Anſehen gibt, als 
wäre es ganz aus edlem Holz, Mahagoni, 
Ebenholz, Nußbaum oder ähnlichem hergeſtellt. 
Ein ähnlicher Prozeß wird auch mit edlem Ge⸗ 
ſtein gemacht. In einem Wiener Palaſt ſtanden 
Tiſche, die lange Jahre als aus ſolidem Ma: 
chalit hergeſtellt galten und berühmt waren, 
bis man eines Tages entdeckte, daß nur eine 
dünne Malachitſchicht aufgeklebt war. 

Gibt es auch nicht viele „fromm furnierte“ 
e beſonders in den chriſtlichen Gemein⸗ 
ſchaften? 

Gewiß hat der Herr unter ſeinen Kindern 
viele durch und durch echte Fromme. Ja, ich 
bin überzeugt, es gab noch nie jo viele Tau: 
ſende von Menſchen, die den Herrn Jeſus als 
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ihr ein und alles lieben und deren geiſtliches 
Leben und Wirken ihre Echtheit bezeugt. Ihr 
Leben iſt „verborgen“, — das beſte davon ver⸗ 
borgen —, „mit Chriſto in Gott.“ Aus ihrem 
innerſten Leben quillt die Reinheit, Heiligkeit und 
Wahrhaftigkeit, die man außen wahrnimmt. 

Aber unter denen, die in der Gemeinſchaft 
der Gläubigen ſtehen, ſind doch viele, die ſich 
öffentlich als Chriſten bekennen, ohne daß ſie 
die innere Wirklichkeit einer Wiedergeburt und 
Herzenserneuerung beſitzen. Sie halten ihren 
nach außen ſichtbaren chriſtlichen Ton und Schein, 
ihre moraliſche Unanſtößigkeit, für liebenswür⸗ 
diges Weſen, ihren guten Ruf unter ihren Mit⸗ 
menſchen für genügende Beweiſe wahren Chriſten⸗ 
tums und fragen nicht nach dem tieferen, inneren, 
göttlichen Erleben einer Erneuerung durch den 
Heiligen Geiſt. 

Wenn die zwölf Apoſtel Grund hatten zu 
fragen: „Herr, bin ich's?“ — wie viel mehr 
ſollten wir in ehrlicher Selbſtprüfung alſo fragen 
und ernſtlich nachſehen. 

In Heſ. 13, 10—13 Stehen ſcharfe Worte 
gegen ſolche, welche ſagen: „Friede, ſo doch 
kein Friede iſt, welche eine Wand bauen und 
ſie tünchen mit loſem Kalk.“ Wenn dann 
ein Platzregen kommt und große Hagel fallen, 
fällt die Wand ein, daß man ihren Grund 
ſehen ſoll. (V. 14.) 

Durch und durch echt, wahr ſein, von „echtem 
Schrot und Korn“, wahr „bis auf die Knochen“, 
das ſchätzt man im allgemeinen ſehr. Wo Fröm⸗ 
migkeit nur furniert iſt, zeigt es ſich in den 
Proben des Lebens. 

Gib einem kleinen Kinde einen Hammer 
und laß es einen Schlag auf Furnier tun und 
ſiehe, da kracht es und ſplittert es, und das 
gemeine Holz, das darunter iſt, wird ſichtbar. 
So verträgt der chriſtliche Charakter mancher 
Menſchen keinen Schlag, ohne zu ſplittern. 
Irgend ein Ereignis oder Vorkommnis im 
Leben offenbart, daß keine Feſtigkeit, kein 
chriſtliches Leben, kein Glaube, keine Ergeben- 
heit in Gottes Willen vorhanden iſt. Ein ein⸗ 
ziger Schlag erſchüttert ihr ganzes Chriſtentum, 
und man ſieht den armſeligen, ſelbſtſüchtigen, 
zornigen, ſchmutzigen Menſchen, der darunter 
verborgen war. Wenn unſer Glaube echt iſt, 
nicht furniert, dann werden wir die Kraft be⸗ 
ſitzen, auch unter allerlei Schlägen aufrecht zu 
ſtehen und zu ſagen: „Dennoch will ich mich 


freuen des Herrn und fröhlich ſein in Gott, 
meinem Heil“ (Hab. 3, 17. 18). 
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Die Macht, der Einfluß eines Chrijten hängt 
ab von der Echtheit ſeines Charakters. Da⸗ 
rum haben oft ganz einfache, ſchlichte Leute 
großen Segenseinfluß, und andere, die ihnen 
an Bildung und Beſitz und Stand, weit voran 
ſind, haben keinen. Der Einfluß eines Pre⸗ 
digers, Lehrers oder eines anderen chriſtlichen 
Menſchen hängt nicht ab davon, wie klar und 
richtig er über Gottes Wahrheit reden kann, 
ſondern darüber hinaus von ſeinem Charakter. 

„Furniert“ — mag eine Zeitlang als echt 
angeſehen werden. Aber es kommt ein Tag, 
wo der gerechte Richter alles an den Tag 
bringen wird. 

„Der jüngſte Tag macht offenbar, 

Was ich und was ein andrer war.“ 

Darum laßt uns hier ſchon Gotteskinder 
ſein durch und durch. — 


(Ev. Allianzblatt.) 


Das Antichriſtentum 
iſt nicht ein irreligiöſer, ſondern ein religiöſer 
Gegenſatz gegen das Chriſtentum. Es iſt 
eine religiöſe Bewegung, die ſich in einer per⸗ 
ſönlichen Spitze zuſammenfaßt, eine Religion, 


die ſich an die Stelle des Chriſtentums ſetzen 


will. Als Antichriſt wird ein ſolcher Gegner 
Chriſti erwartet, der ihn nicht nur verdrängen, 
ſondernerſetzen will. Das vollendete Antichriſten⸗ 
tum geht deshalb nicht aus der Welt, ſondern 
aus der Chriſtenheit ſelbſt hervor. Es iſt eine 
Verkehrung des Chriſtentums. Es iſt zugleich 
eine Vollendung des Heidentums. Aber ein⸗ 
faches Heidentum iſt noch nicht Antichriſtentum. 
Sondern Antichriſtentum iſt ein ſolches Heiden⸗ 
tum, welches die Verwerfung des Chriſtentums 
hinter ſich hat. Erſt durch die klare und be⸗ 
wußte Verneinung und Bekämpfung des Hei⸗ 
dentums wird das naive Heidentum zum An⸗ 
tichriſtentum. Es iſt nicht einfach Gottloſigkeit, 
ſondern es iſt eine Religion, die ſich aus dem 
Gegenſatz gegen das Chriſtentum entwickelt hat. 
Es iſt nicht Fleiſch, ſondern Geiſt, nicht Torheit, 
ſondern Weisheit, nicht Schwachheit, ſondern 
Kraft, nicht Trägheit, ſondern Wirkſamkeit, 
nicht menſchlich, ſondern dämoniſch, nicht na⸗ 
türlich, ſondern übernatürlich, nicht vernünftig, 
ſondern geheimnisvoll, nicht Finſternis, ſondern 
ein blendender Glanz der Finſternis. 
(Aus: „Die kommenden Dinge.“) 


Wie erziehen wir unfere Kinder 
zu ſelbſtänoͤigem Bibellefen? 


Von Karl Eiſele, Pforzheim. 

So wichtig und richtig der in unſrer Frage 
liegende Gedanke iſt, ſo ſchwierig wird es ſein, 
eine allbefriedigende Antwort auf dieſelbe zu 
geben. Daß es ein unerſetzlicher Verluſt wäre, 
wenn unſre Kinder nicht das religiöſe Gut der 
Bibel ſich aneignen würden, unterliegt wohl 
keinem Zweifel. Auch das nicht, daß das am 
beſten geſchehen kann durch ſelbſtändiges Bibel⸗ 
leſen. Im allgemeinen wird es richtig ſein: 
Ohne Bibelleſen kein Chriſtenleben, kein bibli⸗ 
ſches Chriſtenleben. Aber wenn uns die Not⸗ 
wendigkeit ſelbſtändigen Bibelleſens für unſre 
Kinder noch ſo klar iſt, dürfen wir uns doch 
die Schwierigkeiten nicht verhehlen, die zur 
Erreichung dieſes Zieles zu überwinden ſind. 
Am einzelnen der Bibel, den Geſchichten im 
Alten und Neuen Teſtament, hat das Kind 
lebhaftes Intereſſe, es iſt aber ſchon eine hohe 
Forderung an die Spannkraft des kindlichen 
Geiſtes, zu erwarten, daß ein Kind etwa einen 
Brief des Neuen Teſtaments ganz, wenn auch 
abſchnittweiſe, durchlieſt. Nie ſollte man es 
dazu zwingen, denn ſolcher Zwang wäre das 
beſte Mittel, ihm das Bibelleſen zu verleiden. 


Die folgenden Richtlinien ſcheinen mir das 
anzugeben, was von unſrer Seite geſchehen 
kann und muß, unſre Kinder zu ſelbſtändigem 
Bibelleſen zu erziehen. 

1. Wir müſſen unſern Kindern ein Vor⸗ 
bild treuen Bibelleſens geben. Sie ſollen 
wiſſen und ſehen, daß wir in und mit der 
Bibel leben; daß das Wort der Schrift für 
uns zu den täglichen Notwendigkeiten gehört 
wie das leibliche Brot. Am beſten wird das 
geſchehen, wenn die tägliche Hausandacht, bei 
der unbedingt die Bibel geleſen werden ſollte, 
regelmäßig und pünktlich, ernſt und eindring⸗ 
lich gehalten wird. Ob das Familienhaupt 
allein den Schriftabſchnitt verlieſt oder ob alle, 
die leſen können, abwechslungsweiſe einen Vers 
leſen, iſt nicht ſo ſehr wichtig als vielmehr das 
Halten der Hausandacht überhaupt. Das ab⸗ 
wechslungsweiſe Leſen wird freilich viel dazu 


helfen, die Kinder aufmerkſam zu erhalten 
und ihnen das Bibelleſen ſelbſt verſtändlich zu 


machen. Auch hier gilt: Wie die Alten ſun⸗ 
gen, ſo zwitſchern auch die Jungen. 


| Hand legen. 


2. Wir müſſen unſern Kindern im entſpre⸗ 
chenden Alter eine eigene Bibel in die 
Sie ſollen in „ihrer“ Bibel leſen 
und forſchen. Das entſprechende Alter wird 
vom 9. Lebensjahr an gefunden werden. a 
lich halte ich es nicht für ratjam, gleich die 
ganze Bibel den Kindern in die Hand zu geben. 
Ich würde es für richtig halten, vom 9. bis 
14. Lebensjahr das Neue Teſtament mit Pſal⸗ 
men in die Hand der Kinder zu legen; vom 
14. Lebensjahr die Vollbibel. 


lichem Format. Seien wir dann auch 
kleinlich, wenn das Kind „ſeine“ Bibel einmal 
unzart anfaßt, wenn es zu ſehr aufpaſſen muß, 
daß ja die Bibel ſchön bleibt, nimmt es lieber 
dieſelbe nicht in die Hand. 

3. Unerläßlich ſcheint mir zu ſein, daß 
wir uns dann auch für das Bibelleſen 
unſrer Kinder intereſſieren. Mir 
müſſen wiſſen, was ſie leſen; wir müſſen ihnen 
Anleitung geben zu ſyſtematiſchem Bibelleſen 
dadurch, daß wir ihnen einen Bibelleſeplan in 
die Hand geben. Zu empfehlen iſt ſicherlich 
für die älteren Kinder unſer Leſeplan „Lebens⸗ 
brot“, der zugleich geeignet iſt, die Gedanken 
des Kindes auf grundlegende Wahrheiten des 
Schriftabſchnittes zu lenken, und in den kurzen 
Betrachtungen dieſe Wahrheiten lebendig zu 
machen. 

4. Sehr weſentlich zur Erreichung une 
Zieles iſt nach meiner Meinung das, daß 
wir unſern Kindern die Schönheit 
der Schrift zeigen. Wir wiſſen ja aus 
eigener Erfahrung, daß die Bibel kein Juwe⸗ 
lenladen iſt, in dem auf allen Tiſchen das Gold 
und die Edelſteine ausgebreitet daliegen, Jon: 
dern vielmehr ein Goldbergwerk, in dem mit 
Fleiß gearbeitet werden muß, ſoll das Gold 
zu Tage gefördert werden. Es gilt darum, 
daß wir unſern Kindern die erhabenen Geſtal⸗ 
ten, die in der Schrift, als dem reichſten Bilder⸗ 
buch der Welt, vor unſer Auge geſtellt ſind, 
zeigen; desgleichen die merkwürdigen, lebens⸗ 
wahren Geſchichten; die unübertreffliche Poeſie 
der Pfalmen; die weisheitsvollen Sprüche ſamt 
dem Leben, Wirken, Leiden, Sterben Jeſu ſo⸗ 
wie ſeine Auferſtehung und Himmelfahrt. 

5. Damit iſt verbunden, daß wir unſern 
Kindern Handreichung tun, damit ſie das 
Wort auch verſtehen lernen. Am beſten wird 
das geſchehen können, wenn wir mit ihnen 
über das Wort reden und bereitwillig auf ihre 


294 


Fragen eingehen. Es iſt ganz merwürdig, 
wie auf ſolche Weiſe das Intereſſe der Kinder 
an der Bibel geweckt wird, ſo daß ſie immer 
mehr wiſſen wollen. Dazu ſind wir freilich 
nur dann fähig, wenn wir ſelbſt die Bibel 
kennen und über Zeiten, Perſonen, Sachen uſw. 
Beſcheid wiſſen. Dieſes „Handreichung tun“ 
iſt damit auch ein gutes Mittel, uns ſelbſt mit 
der Bibel vertrauter zu machen, und manchen 
verborgenen Schatz zu heben. 

6. Iſt eine Bilderbibel im Haus, ſo 
iſt mit ihr eines der vorzüglichſten Mittel vor⸗ 
handen, unſer Ziel zu erreichen. Bilder brin⸗ 
gen in das geleſene Wort Leben und Wirk⸗ 
lichkeit. Das Bild iſt Anreiz, zu leſen, was 
auf ihm dargeſtellt iſt. Hans Thoma, der 
Altmeiſter deutſcher Kunſt in der Gegenwart, 
hat als Kind die tiefſten religiöſen Eindrücke 
und eine edle Liebe zur Bibel empfangen durch 
das Betrachten einer Bilderbibel auf dem 
Schoße ſeiner Großmutter. 

Laßt uns alles tun, die Bibel in die Hand 
unſrer Kinder zu legen und die Bibelwahrheit 
im Leben desſelben wirkſam zu machen. 


Das Gebet um Mitternacht. 


Ein Gemüſehändler in der Nähe von Baſel 
wurde eines Abends von einem Greis um 
Nachtherberge gebeten. Der Händler ſpeiſte 
den Pilger und wies ihm ein Kämmerlein zur 
Schlafſtätte an, das ſich über ſeinem Schlaf⸗ 
zimmer befand. In der Nacht erwachte der 
Gaſtgeber von einem Geräuſch, horchte auf 
und nahm wahr, daß ſein Gaſt das Bett ver⸗ 
laſſen hatte und mit jemand ſprach. Das Ding 
kam ihm verdächtig vor. Er ſtand leiſe auf 
und ſtellte ſich vor die Tür des Kämmerleins. 
Da merkte er nun bald, daß der Greis mit 
Gott redete. Jedes der Worte aber, die er 
nun hörte, war ein Schwert in ſeine Seele. 
Er hörte nämlich, daß der alte Vater unter 
Schluchzen Gott um Verzeihung anflehte wegen 
einer Lüge, die er am Tag ausgeſprochen, und 
die ihm nun nachts keine Ruhe ließ. Dieſer 
alte, fromme Mann — fo ſprach nun der Händler 
bei ſich ſelber — kränkt ſich wegen einer Lüge 
lo bitter; was wird dann einmal aus dir wer- 
den, wenn die Lügen alle, die du bei deinem 
Handel dir erlaubſt, einmal ans Licht kommen? 
Von jener Nacht an war er allen Lügen gram, 
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und die Bajler Frauen haben von da an bei 
niemand lieber Gemüſe gekauft als bei dem 
Mann, der auf ſo merkwürdige Art die Wahr⸗ 
heit reden gelernt hatte. 


Frau Welt. 


In der Lorenzkirche in Nürnberg iſt eine 
Statue angebracht, welche die „Frau Welt“ 
darſtellt. Sie iſt als eine ſchöne Frau mit 
einem gar lieblichen Angeſicht dargeſtellt. Sie 
trägt goldene Halsketten, köſtliches Geſchmeide 
ſchmückt ihr Haupt, in der einen Hand hält 
ſie einen Korb mit ſchönen Blumen und Früchten. 
So ſieht das Bild von vorne geſehen aus. 
Aber ſieht man es von der Rüchkſeite an, jo 
bietet ſich hier dem Auge der Anblick eines 
halbverfaulten Gerippes, in welchem Schlangen 
herumkriechen. — Das iſt ein treffendes Bild 
für die Welt. Schön und verlockend iſt ihre 
Außenſeite, in ſich aber birgt ſie Fäulnis. Es 
gibt nichts Beſtändiges in der Welt, alles ver⸗ 
geht und fällt der Vernichtung anheim. Die 
ſchönen Damen müſſen ſich gefallen laſſen, daß 
Würmer ihre Leichen freſſen, und die hohen 
Herren können nichts dagegen tun, daß ſie 
Staub und Aſche werden. Ehre und Anſehen, 
Ruhm und Titel — alles vergeht. „Die 
Welt vergeht mit ihrer Luſt. Darum habe 
nicht lieb die Welt, noch was in der Welt iſt. 
So jemand die Welt lieb hat, in dem iſt nicht 
die Liebe des Vaters.“ Für Alle. 


Miffion. 
1 


In letzter Zeit gab ich eine Notiz weiter, 
in der von einer evangeliſchen Kirchen⸗ 
vereinigung die Rede war, die einerſeits 
mit Freuden begrüßt, von anderen ablehnend 
behandelt wurde. Man dachte ſich dieſe Ver— 
einigung in der Weiſe, daß etwa eine Art 
„Evangeliſcher Rat“ oder „Evangeliſcher Kir⸗ 
chenausſchuß“ gebildet würde, deſſen Aufgabe 
es ſein ſollte, der Regierung oder auch Rom 
gegenüber die Intereſſen des Geſamtproteſtan⸗ 
tismus zu wahren. In dieſem Sinne wurde 
die Angelegenheit auch auf der letzten War- 
ſchauer Paſtorenſynode vorgetragen und dem⸗ 
entſprechende Beſchlüſſe gefaßt, laut welchen es 


warm begrüßt wurde, angeſichts der ſchweren 
Lage des Proteſtantismus in Polen eine Ein⸗ 
heitsfront desſelben zur Wahrung proteſtan⸗ 
tiſcher Intereſſen zu bilden. Gleichzeitig wurde 
auf der Synode „mit großer Entſchiedenheit 
darauf hingewieſen, daß dieſer „Evangeliſcher 
Rat“ .. nichts gemeinſames mit einer Kir⸗ 
chenvereinigung oder gar Union haben dürfe.“ 
Da bei dieſer Bewegung, manchen Kreiſen doch 
eine „Kirchenvereinigung“ vorſchwebt, wird von 
lutheriſcher Seite — „Friedensbote“ Nr. 24 — 
„vor jeder Unionsmengerei ernſtlich“ gewarnt. 


Wir können den lutheriſchen Standpunkt wohl 
verſtehen und den Satz mit unterſtreichen, 


daß „eine wirkliche Union nur dort durchge⸗ 
führt werden darf, wo Einheit der Lehre das 
Fundament iſt“, aber meinen auch, daß eine 
einheitliche Front des geſamten Proteſtantismus 
hierzulande von jo großer Bedeutung wäre, 
daß man mit vollem Ernſt ein Zuſammengehen 
zur Wahrung gemeinſamer Intereſſen erſtreben 
ſollte. Inwiefern wir als Baptiſten zu dieſer 
Frage Stellung nehmen werden, iſt noch abzu⸗ 
warten, da man uns gegenüber von lutheriſcher 
Seite eine ablehnende Haltung einnimmt und 
wir unſere Mitarbeit niemand aufdrängen, denn 
wir wiſſen auch ſelbſt, was wir wollen und ſind 
bereit für unſere Ueberzeugung einzutreten. 
— Wills Gott, ſoll noch in dieſem Jahr 


die Vereinigung der deutſchredenden Baptiſten 
in Polen ſtattfinden, damit gemeinſame Arbeit 


getan und gemeinſame Ziele erſtrebt werden. 
Dieſe Verbindung iſt zur Notwendigkeit ge⸗ 
worden und wäre ſie bereits im vergangenen 
Jahr zuſtande gekommen. Doch wie es ſo 
geht, bei weittragenden Entſchlüſſen erheben ſich 
auch Schwierigkeiten, die erſt überwunden 
werden müſſen, ehe weiter gearbeitet werden 
kann. Jetzt ſcheint der Weg frei zu ſein, der 
zur Verwirklichung des Zuſammentritts unſerer 
Vereinigungen zu einer Union führen ſoll. 

— Die Pilgermiſſion auf St. Chriſchona 
bei Baſel verſendet ihren 86. Jahresbericht. 
Von viel Gnade und Segen weiß derſelbe zu 
berichten. Sieben Lehrer erteilen gegenwärtig 
den Unterricht. Bekanntlich müſſen die Semi⸗ 
nariſten ſich auch in den Werkſtätten betätigen 
(Schmiede, Schneiderei und Schuhmacherei) und 
ſich in den Ställen und auf dem Felde nutzbar 
zu machen ſuchen. In dieſem Jahr werden 
W. Heintze und Th. Bauer nach Abeſſinien 
gehen, dem erſten Arbeitsfelde des ſpäteren 
Biſchofs von Jeruſalem, Samuel Gebert. Zur⸗ 


zeit ſtehen 637 Brüder in der Arbeit, davon 
144 unter der Leitung des Chriſchonakomitees. 

— Die Alſterdorfer Anſtalten in 
Hamburg⸗Alſterdorf, die ſeit 1863 eine Für⸗ 
ſorgeſtätte für Schwachſinnige und Epileptiſche 
ſind, haben gegenwärtig 960 Zöglinge. Wie 
nötig, ja unentbehrlich dieſe oft ſo gering ge⸗ 
ſchätzte Arbeit iſt, geht daraus hervor, daß der | 
Bericht von einem ungewöhnlich ſtarken Wachs⸗ 
tum der Zahl der Hilfeſuchenden Mitteilung 
bringt. Solche und ähnliche Arbeiten ſind auch 
hierzulande nötig. Einzelne Anfänge ſind ja 
vorhanden, doch es gibt noch ſoviel zu tun. 
Gottes Volk, es harren dein noch große Auf: 
gaben! 

Die amerikaniſche Bibelgeſellſchaft hat ſeit 
ihrem Entſtehen 164.907.176 Bibeln verbreitet. 
Der Etat dieſer Geſellſchaft für 1926 ſieht etwa 
15.000.000 zl. vor. Die Höhe der Koſten der 
Veröffentlichung einer Bibelüberſetzung iſt da⸗ 
raus erſichtlich, daß z. B. die Ueberſetzung in 
die chineſiſche Mandarinmundart rund 3.000.000 
31. erforderte. Der Ueberſetzer, ein litauiſcher 
Judenchriſt, war 25 Jahre lang damit be⸗ 
ſchäftigt. 5 


— In Verbindung mit unſerer Heiden⸗ 
miſſion in Kamerun ſchreibt Br. F. W. Si⸗ 
moleit: 

„Nach jahrelanger banger Wartezeit hat 
uns Gottes Güte nun wieder den Weg für 
unſere Miſſionare auf unſer altes Miſſionsfeld 
in Kamerun frei gemacht. Die engliſche Ko⸗ 
lonialbehörde hat unſerer Miſſionsgeſellſchaft 
geſtattet, ihre eignen Miſſionare nach Britiſch⸗ 
Kamerun zu entſenden und ihre alte Arbeit 
wieder aufzunehmen. 

Tauſende unſerer alten Miſſionsfreunde 
zogen ihre Hand vom Werke der Heidenmiſſion 
zurück; ihr Herz war durch den harten Bann, 
der auf uns gelegt war, verwundet worden. 
Alle früheren Miſſionare, die mit dem Aus⸗ 
bruch des Krieges ihre geſegnete Arbeit ver: 
laſſen mußten, ſtarrten mit wunder Seele auf 
die verſchloſſene Tür. Alle Gotteskinder, 
die mit uns getrauert und gebetet haben, werden 
jetzt mit uns dem Herrn danken, „deſſen Rat 
wunderbar iſt, der aber alles herrlich hinaus⸗ 
führt“. 

Wir ſtehen nun am Anfang eines neuen 
Zeitabſchnittes in unſerer Heidenmillion. 
Der mit ſo viel Liebe, Glauben und Erfolg 
betriebene Aufbau unſerer Miſſion — der eine 
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jo herbe Unterbrechung erfahren hatte — darf 
Wir dürfen Jeſu Miſſions⸗ 


fortgeſetzt werden. 
befehl wieder wie früher ausführen. Der 
Heiden Not und Bitte kann von uns wieder 
vernommen und geſtillt werden. 


wenn er uns ſagt: „Gehet hin in alle Welt 
und verkündigt die frohe Botſchaft aller Are- 
atur!“ 

Nun gilt es friſch und froh an die Wieder⸗ 
aufbauarbeit zu gehen. Jetzt brauchen wir 
wieder alle unſere alten Miſſionsfreunde zur 
treuen Mitarbeit. 
werden jetzt gebraucht, ſie ſeien groß oder klein, 
je nachdem es uns möglich iſt. Schon um 
einen beſcheidenen Anfang zu machen, müſſen 
wir mancherlei Mittel haben.“ 


Auch aus unſeren Gemeinden floſſen einzelne 
Gaben für die Miſſion unter den Heiden. Durch 
die Unterbrechung direkter Heidenmiſſion, blieben 
die Geldſpenden aus. 
andere vom Herrn auf dieſe Arbeit gewieſen 
werden, ſo ſende er an Unterzeichneten oder an 
Br. Simoleit direckt ſeine Gabe ein, damit auch 
von uns aus etwas für die große Not der 
Heiden getan werde. 


— Daß Gottes Wort ſeine Kraft unter den 


Heiden beweiſt, können wir an verſchiedenen ſtürzte ein paar Schritte nach vorn und ſtand 


Beiſpielen ſehen. Da hören wir aus Indien 
von einem jungen Mann, dem in der Eiſen⸗ 
bahn ein reiſender Engländer ein neues Teſta— 
ment ſchenkt und der dadurch zum Glauben 
kommt, aus China von einem vornehmen 
Herrn, der einen vom Pöbel geplagten Kolpor⸗ 
teur in Schutz nimmt; ſich ſeine Bücher zeigen 
läßt, eins derſelben kauft, lieſt und von der 
Wahrheit des Chriſtentums überzeugt wird; 
aus Japan von einem Buddhiſten, der zu⸗ 
erſt ein frommer Heide, dann ein leichtſinniger 
Weltmenſch geweſen, dann ſich eine chineſiſche 
Bibel gekauft und drei Monate faſt ununter⸗ 
brochen darin geforſcht hatte, jetzt aber ein 
eifriger und geſegneter Evangelist iſt.“ 

— In Tokio fand vor kurzem ein buddhi⸗ 
ſtiſcher Kongreß ſtatt, zu dem ſich mehr als 
tauſend Abgeſandte aus Japan, Korea und 
China zuſammengefunden haben. Zweck der 
uſammenkunft war, einen größeren Zuſam— 
menſchluß aller buddhiſtiſchen Richtungen und 
eine neue Mobilmachung aller Kräfte im 
Buddhismus herbeizuführen. Es wurde be⸗ 
ſchloſſen, daß alle Buddhiſten zuſammenarbeiten, 
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Wir ſtehen 
wieder ohne Entſchuldigung vor dem Heiland, 


Auch unſere Miſſionsopfer 


Sollte einer und der 


ſo daß möglichſt alle Völker der Erde ſich an 
der „unendlichen Gnade Buddhas“ ſonnen 
mögen. (II) Eduard Kupſch. 


Geſühnt. 
von Käthe Dorn. 
Fortſetzung. 
III. 
Volle Sühne. 

Eines Sonntags war Wolfgang mit ſeinem 
traurigen Herzen ein Stück ins freie gegangen. 
Wohin er ſich wenden wollte, um es etwas 
fröhlicher zu ſtimmen, wußte er ſebſt nicht. 
Die weltlichen Vergnügungen lockten ihn nicht 
mehr. Er hatte ihr verderbliches Gift zur Ge⸗ 
nüge kennen gelernt. An der Spielbank, die 
ihn in ſolch namenloſen Jammer geſtürzt, floh 
er wie ein gejagtes Reh vorüber. Troſt und 
Ermunterung aber, die ihn auf andere Gedanken 
gebracht, wußte er nirgends zu finden. Ziel⸗ 
und planlos ſchlenderte er durch die Straßen 
der Stadt. 

Plötzlich blieb er wie angewurzelt ſtehen 
und hob lauſchend den Kopf empor. Was 
trafen da für vertraute Klänge ſein Ohr? Er 


dann wieder aufhorchend ſtill. Faſt ſtockte ihm 
der Herzſchlag dabei. Er preßte die Hand feſt 
darauf. 


Da klang es ganz deutlich aus dem großen 
gegenüberliegenden Haus zu ihm herüber: 
„Hört es ihr Lieben und lernet ein Wort, 

Das euch zum Segen geſetzt, 
Sprecht es mir nach und dann ſagt's weiter fort: 
Jeſus errettet mich jetzt.“ 


O! das war ja ſein ſchönes Lied, das da⸗ 
mals über die blauen Meereswogen erklungen 
war, und nach dem er ſich oft ſchon jo ver- 
zehrend heiß geſehnt hatte. Nun hörte er es 
plötzlich unerwartet wieder. Er blieb dicht vor 
dem Hauſe ſtehen, um ja keinen Ton davon 
zu verlieren. Dabei fiel ſein Blick auf ein 
großes Schild über dem Eingangstor. 

„Chriſtlicher Verein junger Männer“ ſtand 
in weithin ſichtbaren Lettern darauf geſchrieben. 
Darunter waren in etwas kleinerer Schrift die 
Vereinsſtunden angegeben und zuletzt ſtand 
noch die freundliche Einladung: „Jedermann 
herzlich willkommen!“ 


Wolfgang ſtand unſchlüſſig davor. Ob er es 
wagen durfte, einzutreten? Wohl zog es ihn 
mächtig hinein, um das Lied ganz in der Nähe 
zu hören — doch er ſchämte ſich noch. Wenn 
ſie drin wüßten, wer er — 

Dann kam von der andern Seite mit raſchen 
Schritten ein junger Mann gegangen. Er ſchien 
ſich etwas verſpätet zu haben. Wolf trat ſcheu 
zur Seite und machte ihm Platz. Doch der 
andere wandte ſich freundlich nach ihm um. 
„Nun, junger Freund! wollen Sie nicht auch 
mit hineinkommen? Ich lade Sie herzlich da— 
zu ein.“ 

„O! wenn ich darf,“ ſagte Wolfgang freudig 
erſchrocken. 

„Freilich! wir freuen uns ja über jeden 
neuen Gaſt — aber kommen Sie gleich, ſie 
haben drin ſchon angefangen zu ſingen.“ Und 
ohne weiteres faßte er Wolf unter den Arm 
und zog ihn raſch mit ſich fort. 

Als ſie zuſammen in den hellen, geräumigen 
Saal eintraten, ſchallte ihnen gerade der letzte 
Kehrreim des verheißungsfrohen Liedes entgegen: 


„Jeſus errettet mich allezeit, 
Jeſus errettet mich jetzt!“ 


O! wie dieſe jubelfrohen Klänge aus den 
vielen friſchen, jungen Männerkehlen Wolfgang 
ans Herz ſchlugen. Wenn er ſo hätte mit 
jauchzen können! Doch zum Gedanken nad)- 
hängen blieb jetzt keine Zeit mehr. Sobald 
der letzte Liederton verklungen war, trat auch 
ſchon der Redner auf die Plattform und ſchlug 
die Bibel auf dem vor ihm ſtehenden Pult auf. 
Mit markiger Stimme, die bis zum äußerſten 
Ende des großen Saales hinhallte, verlas er 
den für heute Abend vorgeſehenen Text: 

„Es müſſen ſich Dein freuen und fröhlich 
ſein alle, die nach Dir fragen; und die Dein 
Heil lieben, müſſen ſagen allewege: „Der Herr 
ſei hoch gelobt!“ Denn ich bin arm und elend. 
Der Herr aber ſorget für mich. Du biſt mein 
Helfer und Erretter; mein Gott verzeuch nicht!“ 

Das war ja gerade, als ob es für Wolf⸗ 
gang ausgewählt ſei. Er horchte hoch auf. 
In dieſen Worten war ſein tiefes Verlangen 
nach Freude, ſein ganzes grenzenloſes Elend, 
die ſchon gemachte Erfahrung, daß der Herr 
für ihn ſorgte, aber auch das heißverzehrende 
Sehnen nach einem Helfer und Erretter aus⸗ 
gedrückt, der ihn auch aus der inneren Not 
befreien könnte. Warum verzog Er ſo lange? 
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Der Redner fing jetzt an, in friſcher, an⸗ 
ziehender Weiſe von der wahren Jugendfreude 
zu ſprechen, die man nicht, wie ſo viele meinten, 
bei der Welt finden könne. Dieſe enttäuſche 
nur tief und ſtürze nach kurzem Sinnenrauſch 
ins ewig⸗lange Verderben. Aber alle, die 
nach Gott fragten, könnten ſich von ganzem 
Herzen freuen und fröhlich ſein. Und die Sein 
Heil liebten, d. h. den Herrn Jeſus, der es uns 
gebracht, auf deren Lippen läg immer ein froher 
Lobgeſang. Ja ſelbſt durch Prüfung, Anfech⸗ 
tung und tiefes Leiden bräche ſich der helle 
Jubelklang: „Der Herr ſei hoch gelobt!“ In 
uns ſelber aber ſeien wir arm und elend. Was 
uns aber hineingebracht in dieſen jammervollen 
Zuſtand — ſei die Sünde. Mit ſchneidender 
Schärfe ging er jetzt dieſem fürchterlichen Seelen⸗ 
ungeheuer zu Leibe, das ſchon ſo viele zu Sturz 
und Fall gebracht und ſie ſchon hienieden tief 
unglücklich gemacht. 

Wolfgang ſeufzte ſchwer — ja, ſo war's 
auch bei ihm. 

Doch gleich darauf wies der Redner freund⸗ 
lich tröſtend auf das unendliche Erbarmen Gottes 
hin, das den Sünder nicht verſtößt, auf Seine 
Vatertreue, die auch den Unwürdigen nicht in 
ſeinem ſelbſtverſchuldeten Unglück ſtecken läßt, 
ſondern ihn ſelbſt darin verſorgt. In brennender 
Wärme aber ſprach er von der großen, uner⸗ 
gründlichen Liebe Gottes, die nicht nur aus 
der irdiſchen Not heraushelfen will, ſondern auch 
ſeinen eingeborenen Sohn als Erretter von Schuld 
und Sünde geſandt, die unſer größtes Unglück ſei. 
„Ihr teuren Seelen! ſchloß er ſeinen Vortrag, wollt 
ihr frei werden? wirklich frei aus aller Not 
des Leibes und der Seele? Dann kommt zu 
Jeſu! Er allein kann euch geben, was eure 
jungen Herzen ſuchen und begehren im feurigen 
Jugenddrang. Er ſtillt eure tiefſten Bedürf⸗ 
niſſe, wie es ſonſt keiner kann. Ja, Er gibt 
euch ſogar weit über Bitten und Verſtehen — 
und macht euch königlich frei! Seht! welch ein 
leuchtendes Los vor euch ſchwebt. Greift mit 
beiden Händen zu nach dieſem koſtbaren Be 
winn. Und ſteckt ihr noch im Sündenelend 
drinn, das euch wie ein lähmender Bann nieder⸗ 
hält und nicht kühn die Glaubenshand ausſtrecken 
läßt — o! dann ruft auch aus der Schwach— 
heit heraus, ſei's ſelbſt mit tiefem Seufzen: 
„Mein Gott, verzeuch nicht! Komm! eile mir 
zu Hilfe! Meint ihr, daß Er's nicht täte? Er 
ſtößt keinen hinaus, der in aufrichtiger Reue 
und Buße zu Ihm kommt. Ja, Er iſt ſchon 


längſt zu euch unterwegs. Es liegt an euch, 
wenn ihr Ihn nicht finden könnt, weil ihr oft 
ſo viele und lange Umwege macht. 

Warum verzieht ihr ſo lange, euch das 
ſchönſte Glück zu holen? 

Ol kommt noch heute, um Ihm zu begegnen!“ 

Dann faltete er die Hände und flehte in 
kurzen, kernigen Worten, daß der Herr den 
ausgeſtreuten Samen Seines teuren Wortes in 
den jungen Herzen bewahre, damit nicht die 
Vögel am Wege, die draußen ſchon in den 
lockenden Verſuchungen der Welt auf ſie lauerten, 
ihnen denſelben wieder wegfräſſen, ſondern daß 
der Sonnenſchein Seiner Liebe und Gnade ge: 
nen könne zu elden Früchten für die Ewig⸗ 

eit. 

Wolfgang hatte tief erſchüttert unter der 
ganzen Predigt geſeſſen. Mit weit geöffneten 
Augen und halbvorgebeugtem Körper hatte er 
jede Bewegung des Redners verfolgt und ihm 
faſt die Worte von den Lippen getrunken. 
Manchmal war er wie unter einem jähen Schlage 
zuſammengezuckt, dann hatte es ſich wieder 
wie lindernder Balſam auf ſeine brennende 
Herzenswunde gelegt. Am tiefſten aber ergriff 
das warme, Gott kühnlich Seine Verheißungen 
vorhaltende Gebet für die ihm anvertraute junge 
Schar ſein ganzes Weſen. Er dachte an ſein 
eignes heißes Gebetsringen in der Kerkerzelle. 
Und der wunderbaren Erhörung desſelben ver⸗ 
dankte er es, daß er jetzt hier ſaß — hier, wo 
— die Bewegung packte ihn plötzlich jo ſtark, 
daß er ſie kaum mehr verbergen konnte. Sein 
Körper bebte förmlich in tiefer Erſchütterung. 
Ein halbunterdrücktes Schluchzen rang ſich aus 
ſeiner Bruſt. 

Der junge Mann, der ihn hereingeführt 
und dicht an ſeiner Seite ſaß, merkte dieſe 
tiefe Ergriffenheit wohl. In herzlicher Teil⸗ 
nahme faßte er nach Wolfgangs Hand und 
hielt ſie mit warmem Drucke feſt. Wie wohl 
ihm dieſer ſtumme Freundſchaftsbeweis des 
Fremden tat, — ihm, dem Geächteten. Er 
gab ihm den Halt zurück und rührte ihn 
zugleich in tiefſter Seele. Wolf legte ein paar 
Augenblicke die freie Linke über die Augen und 
ließ den erlöſenden Tränen darunter freien Lauf. 
Sie fielen wie brennende Tropfen herab. 
Da ſagte der Redner Amen — und die 
geſenkten Köpfe hoben ſich wieder empor. Wolf⸗ 
gang ſchüttelte raſch die mächtig über ihn herein⸗ 
gebrochene Bewegung ab und wiſchte ſich die 
Tränenſpuren fort. 


Unterdeſſen hielt ihm ſchon ſein Nachbar 
verſtändnisvoll das offene Liederbuch zum Mit⸗ 
hineinſchauen hin. Und ſchon ſang es von allen 
Seiten mit ſüßem Troſte um ihn her: 
„Warum blickſt du trübe? 

Armes Herze mein! 

Kann dich Jeſu Liebe denn nicht mehr erfreun? 
O, du Himmelserbe! ſieh auf Jeſum Chriſt! 
Um die Krone werbe, die verheißen iſt. 
Schmerzen dich diesünden — tritt die Angſtdir nah? 
Kannſt nicht Ruhe finden — denk an Golgatha! 
Iſt dort nicht gefloſſen Jeſu teures Blut? 
Glaube unverdroſſen — ſo wird alles gut! 
Will dich gar erſchrecken des Verſuchers Macht 
O! dich kann wohl decken Gottes heilge Wacht. 
Drum: blick nicht mehrtrübe-freudich, Herze mein! 
Denk an Jeſu Liebe — ſelig ſollſt du fein! 


Fortſetzung folgt. 


Wochenrunoͤſchau. 


Ein furchtbares Duell fand in dem Dorfe 
Male Gurki zwiſchen den dort wohnhaften 
Bauern Stanistaw Muſiatek und Wincenty 
Parczen ſtatt, die unverſöhnlichen Haß gegen 


einander hegten. Parczen hatte ein Mädchen 
geheiratet, das auch Muſiatek liebte. Eines 
Tages trafen ſich beide im Walde, wo ſie mit 
ſchweren Aexten ausgerüſtet Bäume fällen 
wollten. Beide vereinbarten, ſich auf ihr Grund⸗ 
ſtück zu begeben, um dort mit den Aexten einen 
Zwiekampf auf Leben und Tod auszufechten. 
Im Kampfe hieb Muſiatek ſeinem Gegner die 
rechte Hand ab und ſchlug dem zu Boden ge— 
ſtürzten auch noch den Kopf ab. Die Frau 
des Erſchlagenen wurde beim Anblick der ver- 
ſtümmelten Leiche wahnſinnig. 

Eine Höllenmaſchine wurde in dem klei⸗ 
nen Orte Muskegon (Michigan) einem Hoch⸗ 
zeitspaar unter anderen Hochzeitsgeſchenken 
unauffällig zugeſandt. Als das Paket nichts 
ahnend geöffnet wurde, hörte man plötzlich 
ein dumpfes Rollen, und unmittelbar darauf 
folgte eine furchtbare Exploſion. Der Bräuti⸗ 
gam wurde buchſtäblich zerriſſen, während ſein 
Schwiegervater ſchwer verſtümmelt wurde und 
bald darauf in den Armen von berbeigeeilten 
Nachbarn verſtarb. Auch die Braut wurde 
lötlich verletzt. Es handelt ſich wahrſcheinlich 
um einen Racheakt. 
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Der indiſche Fürſt von Jodhpur befand 
ſich auf einem Jagdausflug in den Nilgiribergen. 
Auf ſeiner Rückkehr durch die Dſchungeln zum 
Lager wurde er plötzlich von einem wilden 
Elefanten angegriffen. Der Maharadſcha feuerte 
ſein Gewehr auf das Ungeheuer ab und traf 
auch, aber der Elefant ſchien nur etwas be⸗ 
nommen zu ſein und ſetzte den Angriff fort, 
ſo daß ſich der Fürſt plötzlich zwiſchen den 
Beinen des Tieres befand. In der höchſten 
Gefahr gelang es dem Adjutanten, den Ele: 
fanten zu töten. Der Maharadſcha wurde an 
Armen und Bruſt verletzt und erlitt einen 
Nervenſchock. 

Unbekannte Indianerstämme hat der 
engliſche Forſcher Govern auf ſeiner Expedition 
nach den undekannten Gebieten des Amazonen⸗ 
ſtroms entdeckt. Die Expedition, die er mit 
Hilfe von 30 Indianern ausführte, und die 
12 Monate dauerte, war, wie der Forſcher 
berichtet, überaus ſchwierig. Namentlich weiß 
Me. Govern intereſſante Geſchichten von ſeinen 
Abenteuern mit unbekannten Indianerſtämmen 
zu erzählen. Die Karawane hat über 1000 
Meilen dieſes Indianerlandes durchquert, indem 
ſie in großen Ruderbooten den Rio Negro bis 
an einen Waſſerfall hinauffuhr. Hinter dieſem 
entdeckte Me. Govern primitive Stämme von 
Indianern. Das Merkwürdige iſt, nach der 
Anſicht des Forſchers, daß dieſe wilden Stämme 
die höchſte Moralität beſitzen, die man in der 
Welt finden kann. Verbrechen ſind völlig un- 
bekannt und natürlich als Folge davon auch 
jede Art von Strafe. Der Forſcher hat nie⸗ 
mals geſehen, daß auch nur ein Kind beſtraft 
wurde. Dagegen iſt es erlaubt, von anderen 
Stämmen alles Mögliche, namentlich Frauen, 
zu ſtehlen. Das kommt daher, weil es nicht 


nur ungeſetzlich ſondern auch völlig unbekannt 
iſt, daß ein Mann eine Frau ſeines eigenen 


Stammes heiratet. Er geht zum Nachbarſtamm 
und ſtiehlt entweder formell oder defakto das 
Mädchen ſeines Herzens. Die Hauptnahrung 
der Expedition war während ihrer Forſchungs— 
reiſe Affenfleiſch und rote Ameiſen, die nach 
Angabe des Forſchers wie geröſteter Speck 
ſchmecken ſollen. Die Indianer haben einen 
merwürdigen Brauch, die Gebeine ihrer Ver⸗ 
ſtorbenen zu eſſen. Nach fünfzehn oder zwanzig 
Jahren werden die Knochen ausgegraben, zu 
Pulver zerrieben und mit Waſſer gemiſcht und 


beim Feſtmahl gegeſſen. Hier ſpielt der Glaube 
eine wichtige Rolle, daß ſich dadurch die Seele 
und die Kraft der verſtorbenen Ahnen auf die 
Nachkommen übertrage. 

In Wien hat der Techniker Emil Marek 
gegen die Verſicherungsgeſellſchaft Anglo Da⸗ 
nubian Lloyd auf Bezahlung einer Unfallver: 
ſicherungsſumme von 200,000 Dollars ange- 
ſtrengt. Marek hatte mit der Verſicherungsge⸗ 
ſellſchaft am 29. Mai vorigen Jahres eine 
Unfallverſicherung abgeſchloſſen, und zwar ſollte 
ihm die Anſtalt im Falle ſeines Todes 100,000 
Dollar, im Falle bleibender Invalidität 400,000 
Dollar zahlen. In ſeinem Geſuch um Entſchä⸗ 
digung gab nun Marek an, er habe am 12. 
Juni dieſes Jahres an einer Holzpuppe gear: 
beitet, wobei ihm das Beil vom Stiel gefallen 
ſei und habe dabei ſein Bein ſo unglücklich 
getroffen, daß der Knochen durchhackt wurde 
und das Bein ſofort amputiert werden mußte. 
Entſprechend den Beſtimmungen des Verſiche— 
rungsvertrages ſei der gänzliche Verluſt eines 
Beines einer fünfzigprozentigen Invalidität 
gleichzuhalten, wonach ihm die Verſicherungs— 
ſumme von 200,000 Dollar zuſtehe. Die ärzt⸗ 
liche Unterſuchung hat unterdes ergeben, daß 
ih Marek das Bein abſichtlich beſchädigt hat, 
um die hohe Entſchädigungsſumme zu erhalten. 

In Berlin verſtarb der 68-jährige Loko⸗ 
motivführer Guſtav Brandt, deſſen Leiche von 
ſeiner geiſtesgeſtörten Frau elf Tage in der 
Wohnung gehalten wurde, bis die Nachbarn 
durch den ſich verbreiteten Leichengeruch darauf 
aufmerkſam wurden und es der Polizei mel- 
deten. Frau Brandt gab vor, ſie habe noch 
immer gewartet, ihr Mann ſolle aufleben. 


Für Wiederverkäufer. 


Verſchiedene Waren für Damenkleider in 
Cheviot u. Kamgarn, Futterſtoffe für Schneider 
und geſtrickte Knabenjacken ſowie alle in das 
Strickfach gehörigen Sachen von eigenem und 
anvertrauten Garn, auch von grober Lanoͤ⸗ 
wolle, liefert prompt und zu günſtigen Be⸗ 


G. zernoͤt, 


Lodz, Sienkiewicza (früher Nikolajewska) 70, 
Queroffizine zweiter Stock, W. 55. 
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